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Die hohe Bedeutung des Spiels
als  Bildungsmittelpunkt  für
Kinder  und  als  Basiswert
einer  späteren
„Schulfähigkeit“ (Teil 2)
Vor zwei Wochen haben wir einen Beitrag von Prof. Dr. Armin
Krenz mit dem Titel „Grundsatzgedanken zur Psychologie des
Spiels“ veröffentlicht. Im zweiten Teil geht es nun um die
„Theorie des Kinderspiels“ bevor wir uns in einem dritten Teil
den „Spielformen“ zuwenden.

Über die Bedeutung des Spiels
Ein  Blick  in  die  Zeitgeschichte  zeigt,  dass  verschiedene
Vertreter  aus  den  Bereichen  der  Philosophie,  Theologie,
Psychologie,  Pädagogik,  Medizin,  Soziologie  und  der
Anthropologie ihre Einschätzung zur Funktion und Bedeutung des
Spiels für die Entwicklung des Menschen vorgenommen haben. So
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unterschiedlich  die  Berufsfelder  sind,  so  unterschiedlich,
widersprüchlich und gegensätzlich sind auch deren Sichtweisen.

Aus ihnen entstanden Meinungen und Hypothesen, warum Kinder in
den  meisten  Fällen  gerne  und  intensiv  spielen,  welche
Wirkungen  das  Spiel  auf  die  Entwicklung  der  kindlichen
Persönlichkeit  hat,  ob  das  Spiel  auch  einen
gesellschaftsrelevanten Sinn besitzt und inwieweit das Spiel
im Rahmen unterschiedlicher pädagogischer bzw. psychologischer
Zielsetzungen  genutzt  werden  kann  bzw.  eingesetzt  werden
sollte.

Meinungen und Hypothesen
Aus  diesem  Grunde  scheint  es  sinnvoll  zu  sein,  die
bedeutendsten Vertreter und ihre jeweiligen Einschätzungen in
Kürze zu nennen.

Hall und Wund gehen davon aus, dass sich im Spiel des Kindes
die Stammesentwicklung (Philogenese) des Menschen wiederholt.
Sie beziehen sich dabei vor allem darauf, dass Kinder mit
Vorliebe  Erd-/Holz-  oder  Baumhöhlen  bauen,  auf
Abenteuerspielplätzen  ihrem  ungebremsten  Entdeckerinteresse
nachgehen  oder  selbst  mit  Spielgegenständen  immer  wieder
Häuser  errichten,  mit  Dinosauriern  hantieren  oder
Jagdrollenspiele und Ähnliches unternehmen. Spencer vertritt
die so genannte Kraftüberschusstheorie. Seiner Meinung nach
steckt das Kind voller Energie und nutzt das Spiel dazu, seine
unverbrauchte Kraft hierbei umzusetzen.

Diese  Annahme  kann  beispielsweise  dadurch  gestützt  werden,
wenn wir Kinder beobachten, die gerade bei Bewegungsspielen
ein unglaubliches Maß an Handlungsdrang ausagieren.

Schaller – ähnlich wie Guts-Muths – glaubt, dass das Spiel dem
Menschen  die  Möglichkeit  bietet,  nach  einer  partiellen
Erschöpfung einen wichtigen Ausgleich zu finden und Carr ist
davon  überzeugt,  dass  im  Spiel  aufgestaute  Gefühle,  dem



Menschen  inne  liegende  Instinkte  und  gedankliche  sowie
motorische Impulse abreagiert werden können.

Locke  gesteht  dem  Kind  zu,  das  Spiel  aus  dem  Grunde  zu
erleben, dass es im Gegensatz zum Erwachsenen noch nicht in
der Ernsthaftigkeit des Lebens eingebunden ist und Kant sieht
im Spiel eine absichtslose Beschäftigung, die lediglich der
eigenen Muße dienlich ist.

Schiller schuf mit seinen philosophischen Betrachtungen „über
die ästhetische Erziehung des Menschen in einer Reihe von
Briefen“  eine  Vernetzung  zwischen  Spiel,  Schönheit  und
ästhetischem  Sein.  Er  schätzt  das  Spiel  als  etwas  so
Bedeutsames ein, das es den Menschen erst vollständig macht.

Groos vertritt in seiner Einübungs- und Vorübungstheorie die
Ansicht, dass das Kind im Spiel die Möglichkeit findet, die
vielfältigsten,  angelegten  Fähigkeiten  zu  üben  und  mit
zunehmendem Alter in einer Form der Selbstausbildung weiter zu
entwickeln.

Richter geht von einem experimentierenden Spiel einerseits und
vom  dramatisierenden  Phantasieren  und  Entladen  körperlichen
Überschusses  durch  Bewegung  andererseits  aus.  Dabei  geht
seiner Meinung nach das Kind mit allen Gegenständen im Spiel
so um als wären sie lebendig.

Stern schätzt das Spiel als eine Tätigkeit ein, die einen
direkten  Bezug  des  Kindes  zu  den  drei  Zeitdimensionen  –
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft- besitzt und in deren
zeitlichen  Dimensionen  symbolische,  magische  und
entwicklungsausgerichtete, funktionsübende Momente zum Tragen
kommen.

Bühler gibt der Funktionslust des Kindes mit seiner Spiel- und
Wiederholungsfreude die größte Bedeutung und geht davon aus,
dass  das  Kind  durch  seine  hohe  Spontaneität  immer  wieder
versucht,  aktuell  herausfordernde  Situationen  spielend  zu
bewältigen und zu meistern.



Für  Fröbel  wird  das  Spiel  zur  höchsten  Stufe  der
Kindheitsentwicklung,  in  der  es  vor  allem  darum  geht,
Äußerliches  innerlich  und  Innerliches  äußerlich  zu  machen,
entsprechend  der  Vorstellung,  dass  Eindrücke  ausgedrückt
werden müssen und das eigene Ausdrucksverhalten einen Eindruck
in der Welt hinterlassen soll.

Der  Holländer  Buytendijk  vergleicht  das  Spiel  mit  einem
Theaterstück, in dem es immer einen Anfang, einen Höhepunkt
und ein Ende gibt. Für ihn geht es um die spielerische Dynamik
im Umgang mit Dingen oder Lebewesen, die für das Kind im Spiel
eine besondere Bedeutung besitzen und aus diesem Grunde dazu
geeignet sind, eine Spieltätigkeit auszulösen.

Der Philosoph und Kunsthistoriker Huizinga geht von einem sehr
weiten Spielbegriff aus. Er sieht die gesamte Kultur als eine
Form des Spiels an, indem er beispielsweise die Spielregeln in
der  Kommunikation  als  ein  „Spiel  mit  Regeln“  betrachtet,
Menschen ihre individuellen „Spielrollen“ übernehmen und das
ganze Leben ein „Spiel“ ist.

Piaget  ordnet  das  Spiel  des  Kindes  als  einen  permanenten
Versuch ein, sein Umfeld in das eigene Denken, Handeln und
Gestalten einzubeziehen, um erlebte Situationen zu begreifen
und möglichst aktiv mitbestimmen zu können. Für ihn ergibt
sich daraus die logische Notwendigkeit, dass damit das Kind im
Spiel  vor  allem  eine  egozentrische  Haltung  einnehmen  und
ausdrücken wird.

Hetzer glaubt im Spiel der Kinder eine wesentliche Möglichkeit
ihrer Befriedigung entdecken zu können. Ereignisse, die aus
Sicht  der  Kinder  unbefriedigend  oder  belastend  verliefen,
können nun durch das Nachspielen und ein anderes Gestalten
einen nachträglich besseren Verlauf nehmen als in der erlebten
Realität. Haigis glaubt, dass das Spiel vor allem die „Lust an
existenzieller Erregung“ für Kinder bedeutet – jedes Risiko
schafft ein Erlebnis zur emotional bestärkenden Berechtigung
der eigenen Existenz und lässt das Kind damit spüren: „Ich bin



wer! Nämlich ich.“

Freud  vertritt  in  der  Einschätzung  und  Beurteilung  des
kindlichen Spiels die Katharsishypothese. Seiner Einschätzung
nach führt jedes Spiel zu einer Reinigung (Katharsis) von
Erlebnissen, Erfahrungen und Eindrücken aus der Vergangenheit
und hilft dem Kind immer wieder aufs Neue, sein seelisches
Gleichgewicht aktiv wiederherzustellen.

Schlussfolgerungen aus den „Spieltheorien“

Diese Übersicht stellt lediglich eine Auswahl an so genannten
„Spieltheorien“  dar.  Bei  näherer  Betrachtung  müssen
interessierte  (sozial)pädagogische  Fachkräfte  zu  folgenden
Schlüssen kommen:

Jede Einschätzung zur Funktion und Bedeutung des Spiels
ist  aus  einer  bestimmten  ideologischen  Haltung  oder
einem bestimmten Kenntnisstand heraus konstatiert.
Die  Einschätzungen  des  Spiels  reichen  von  einer
besonderen  Wertschätzung  bis  zu  einer  unumstößlich
größten Bedeutung für die kindliche Entwicklung. Diese
besonders hohe Bedeutung wird ganz aktuell durch den
Kinderarzt  und  Ethnologen,  Dr.  Herbert  Renz-Polster
unterstrichen,  der  speziell  dem  freien  Spiel  in  der
Natur einen unersetzbaren Bedeutungswert für die gesamte
Entwicklung des Menschen zuordnet. Er beschreibt diesen
Umstand mit einem Erfahrungsfeld, „das unter die Haut
geht“, das Abenteuer bedeutet und eine sinnliche Dichte
wie nichts Vergleichbares bereit hält. Beim freien Spiel
in der Natur ist das Kind dem LEBEN ausgesetzt und wer
in Freiheit leben will, muss diese Freiheit erfahren
können.  Andernfalls  ist  das  Kind  der  „schleichenden
Enteignung der Kindheit“ ausgesetzt. (2013, S. 50, 61,
67)
Die  besondere  Bedeutung  des  Spiels  für  die  weitere
Entwicklung des Kindes entstand erst von dem Zeitpunkt
an, als auch das Kind selbst (unter dem Gesichtspunkt



einer  eigenen  Entwicklungszeit,  der  Kindheit)  immer
stärker  in  den  Mittelpunkt  einer  respektvollen
Betrachtung  gerückt  wurde.
Eine  „alleinige“  Spieltheorie  gibt  es  aufgrund  der
unterschiedlichen Sichtweisen nicht!
Da das Spiel des Menschen – in der Kindheit, Jugendzeit
und  Erwachsenenwelt  –  eine  immer  schon  existierende
Ausdrucksform war und ist muss davon ausgegangen werden,
dass das Spiel eine Lebensnotwendigkeit ist.
Die Bedeutung des Spiels für die weitere Entwicklung von
Kindern  kann  aus  zweierlei  Sichtweisen  betrachtet
werden:  der  Erwachsenensicht  mit  ihren  dogmatischen
Absichten und aus der Perspektive des Kindes und seinen
Entwicklungswünschen  und  -möglichkeiten.  So  besteht
heute  kein  Zweifel  daran,  dass  das  Spiel  in  der
Entwicklung  des  Kindes  eine  ganz  zentrale  Stellung
einnimmt. Spiel ist damit keine Spielerei!

Definitionen des Spiels
So  unterschiedlich  und  auch  widersprüchlich  die
„Spieltheorien“  von  ihren  Verfasser/innen  geprägt  sind,  so
vielschichtig stellt sich das Spiel auch in der Praxis dar.
Immer wieder haben Wissenschaftler/innen aus vielen Ländern
und zu unterschiedlichen Zeiten versucht, eine Definition des
Spiels  zu  finden  und  es  existieren  in  der  Vielfalt  der
Literatur  auch  ungezählte,  unterschiedliche  Ansätze  einer
Definition. Vielen Definitionen ist vor allem eines gemeinsam:
sie betonen die „freie Handlung“ des Spiels. So haben sich bis
in  die  heutige  Zeit  zwei  Grundaussagen  von  Huizinga  und
Caillois allgemein durchgesetzt:

„Spiel ist eine freiwillige Handlung oder Beschäftigung, die
innerhalb gewisser festgesetzter Grenzen von Zeit und Raum
nach freiwillig angenommen, aber unbedingt bindenden Regeln
verrichtet wird, ihr Ziel in sich selbst hat und begleitet
wird von einem Gefühl der Spannung und Freude und einem



Bewusstsein des ‚Anderseins’ als das ‚gewöhnliche Leben’.“

Huizinga 1956, S. 46

Und Caillois ergänzt diesen Gedankengang:

„Das Spiel ist: 1. eine freie Betätigung, zu der der Spieler
nicht gezwungen werden kann, ohne dass das Spiel alsbald
seines Charakters der anziehenden und fröhlichen Unterhaltung
verlustig  ginge;  2.eine  abgetrennte  Betätigung,  die  sich
innerhalb genauer und im voraus festgelegter Grenzen von Zeit
und  Raum  vollzieht;  3.  eine  ungewisse  Betätigung,  deren
Ablauf und deren Ergebnis nicht von vornherein feststeht, da
bei allem Zwang, zu einem Ergebnis zu kommen, der Initiative
des Spielers notwendiger Weise eine gewisse Bewegungsfreiheit
zugebilligt werden muss; 4. eine unproduktive Betätigung, die
weder  Güter  noch  Reichtum  noch  sonst  ein  neues  Element
erschafft, und die, abgesehen von einer Verschiebung des
Eigentums innerhalb des Spielerkreises, bei einer Situation
endet, die identisch ist mit der zu Beginn des Spiels; 4.
eine geregelte Betätigung, die Konventionen unterworfen ist,
welche die üblichen Gesetze aufheben und für den Augenblick
eine neue, allgemeingültige Gesetzgebung einführen; 5. eine
fiktive Betätigung, die von einem spezifischen Bewusstsein
einer  zweiten  Wirklichkeit  oder  einer  in  Bezug  auf  das
gewöhnliche Leben freien Unwirklichkeit begleitet wird.“

Caillois 1958, S. 16

Ergänzt  werden  kann  diese  letzte  Definition  durch  die
Fixpunkte,  die  Chateau  dem  Spiel  zuschreibt:  Spiele  haben
keinen  materiellen  Wert,  sie  sind  durch  Freude
charakterisiert,  die  erlebte  Spielfreude  ist  aktiv  und
unmittelbar,  sie  zeichnen  sich  durch  einen  bestimmten
Spielernst  aus,  sie  bedeuten  Wettkampf  –  wenn  nicht  mit
anderen, so mit sich selbst- und das Spielen ist ein Aufsuchen
von  Schwierigkeiten,  um  sie  selbst  zu  meistern.  (Chateau



1964). Vielleicht hat Portmann das Spiel am einfachsten und
prägnantesten definiert wenn er schreibt:

„Spiel ist freier Umgang mit der Zeit, ist erfüllte Zeit; es
schenkt sinnvolles Erleben jenseits aller Erhaltungswerte; es
ist ein Tun mit Spannung und Lösung, ein Umgang mit einem
Partner, der mit einem spielt – auch wenn dieser Partner nur
der  Boden  ist  oder  die  Wand,  welche  dem  Spielenden  den
elastischen Ball zurückwerfen.“

Portmann 1976, S. 60
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